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Meine Mutter rief mich eines Tages an und verkündete stolz: „Ich habe wieder einen Hund!“ „Einen ganz süßen“, fügte sie dann hinzu, „vermutlich eine Mischung aus Dackel und Pinscher.“ Und ich solle ganz bald vorbeikommen und ihn ansehen. „Das ging aber schnell,“ meinte ich erstaunt.


Sie war gerade erst nach einer sehr stressigen Zeit wieder hier hoch in den Norden gezogen. Nervlich ziemlich am Ende, ihren 80. Geburtstag hatte sie erst hinter sich gebracht.


Dass sie sich wieder einen Hund holen würde, lag auf der Hand.


Ich kann mich an keine Zeit in meinem Leben erinnern, in der wir ohne Hund waren. Meine Eltern hatten früher Schäferhunde gezüchtet und mein Vater war viele Jahre Ausbilder für den Schutzhundedienst. Nach seinem Tod hatten wir dann immer ein „Findelkind“. Irgendeine Mischung, die irgendwo über war. Die letzten beiden Hunde meiner Mutter waren kurz vor ihrem Umzug eingeschläfert worden, beide waren sehr alt und sehr krank. Danach hatte sie einen Pflegehund, und eigentlich wollte sie aufgrund ihres Alters keinen eigenen Hund mehr haben....


Am darauffolgenden Wochenende fuhr ich dann zu ihr, wir hatten uns zum Kaffee verabredet, meine jüngere Schwester Silka wollte auch kommen. Als ich an der Tür klingelte, wurde ich von einem wütenden Gekläffe empfangen. Ich versuchte den kleinen Hund zu beruhigen: ist ja gut, ich darf hier rein, alles gut...und was man sonst noch so sagt, um einen wütenden Hund zu besänftigen. Erst als meine Mutter meinte: „Komm man her mein Junge," sprang er auf das Sofa und verkrümelte sich auf ihren Schoß. Niedlicher Kerl, dachte ich ironisch, behielt es aber für mich. „Ist er nicht ein süßer Bursche?", fragte meine Mutter, und dieser kleine Hund sah mich an. „Ja, er sieht echt niedlich aus, wie heißt er denn?" „Düddel,“ meinte sie, „sie nenne ihn Düddel.“ „Einen Namen hatte er nicht, und Düddel passte,“ meinte sie. Keine Ahnung, wie sie auf den Namen gekommen war. Meine Tante meinte später, er solle Jonas heißen, aber sie blieb die einzige, die ihn Jonas rief. Für alle anderen war er immer nur Düddel.


Meine Schwester, die wenig später eintraf, wurde ebenso „freundlich“ begrüßt. Wir zogen es vor, erst einmal in die Küche zu gehen und Kaffee aufzugießen. Wir deckten den Tisch und setzten uns. Meine Mutter - und Düddel -, saßen auf dem Dreiersofa, meine Schwester auf den Zweiersofa gegenüber und ich auf dem Sessel. Als wir Kaffee eingeschenkt hatten und der Kuchen auf den Tellern lag, sprang Düddel vom Sofa und stellte sich vor meinen Sessel. Ich wollte ihn gerade freundlich ansprechen, da sprang er mit einem Satz zu mir auf den Sessel und knurrte mich an. Meine Reaktion war entsprechend: ich fauchte ihn an, ob er noch ganz richtig tickt! Das hier wäre mein Platz, und er solle sehen, dass er wieder runterkomme. Aber nichts da, sein Knurren wurde lauter und bedrohlicher, und schöne weiße Zähne hatte er auch, dieser süße kleine Hund.


Meine Mutter lachte; „Düddel, musst du doch nicht," meinte sie besänftigend, aber von Düddel kam keine Reaktion. Ich schubste ihn dann kurzerhand vom Sessel, im Glauben jetzt gesiegt zu haben. Er versuchte es dann bei meiner Schwester, aber dort war mehr Platz und sie ignorierte ihn. Das schien ihm wohl zu langweilig, jedenfalls war er in wenigen Minuten wieder vor meinem Sessel. Wag es nicht, grollte ich ihn an, und schwupp stand er wieder neben mir auf dem Sessel und zeigte seine blitzblanken Zähne. „Da hast du dir ja einen ganz süßen Kerl ins Haus geholt," schimpfte ich und sah meine Mutter nicht ganz ohne Vorwurf an.


Tja und dann erzählte sie, dass sie den kleinen Hund vom Tierschutz hätte, aus Polen, aus der Todeszelle, und vermittelt war er auch schon einmal, wurde aber wieder zurückgegeben, weil er gebissen hatte. Und er habe viel Charakter, und sie wolle ihn gar nicht anders haben, und überhaupt hätte sie nie Probleme mit Hunden gehabt, und bei ihr wäre er ja auch ganz lieb.


Um den Hund nicht noch böser zu machen, pustete ich ihn kurz an, worauf er sofort den Sessel verließ und zu meiner Mutter auf den Schoß kroch, um seinen Kopf an ihren Hals zu legen. „Guck mal, was für einen lieben Hund ich habe und so ein Schmuser.“ Düddel blinzelte zu mir herüber, und ich hatte das Gefühl, dass er ganz genau wusste, war er tat. Eigentlich sah er auch wirklich süß aus, klein, hellbraun, mit einem Stehohr und einem Knickohr.


Er versuchte noch einige Male, mich von meinem Sessel zu vertreiben, aber ein kurzes Pusten reichte, um ihn in seine Schranken zu weisen. Tja, das war meine erste Begegnung mit Düddel.


Als ich meine Mutter das nächste Mal besuchte, war ich schlauer. Zumindest dachte ich das, denn ich nahm Leckerli für Düddel mit. Als er mich an der Tür wieder wütend begrüßte, gab ich ihm einen Leckerli und siehe da, er trollte sich zufrieden auf das Sofa neben meine Mutter. Als wir Kaffee trinken wollten, nahm ich auf dem Zweiersofa Platz, ich wollte ihm den Sessel überlassen. Aber Pustekuchen, Düddel beanspruchte den Sofaplatz. Ich pustete ihn wieder vom Sofa runter, ging kurz in die Küche, nur so zum Schein, um mich dann in den Sessel zu setzen. Stressvermeidung nennt sich so etwas wohl. Wenn ich jetzt aber dachte, dass Düddel sich auf das Zweiersofa legen würde, weit gefehlt. Nun, da ich auf dem Sessel saß, beanspruchte er den Sessel für sich. Also doch wieder pusten.


Meine Mutter erzählte so nebenbei, dass er das auch machen würde, wenn sie nachts kurz das Bett verlassen müsse. Sie würde das aber ignorieren, er meine es ja nicht böse, fügte sie hinzu, und sonst ist er ja so ein lieber Kerl. Ja, und das schien er tatsächlich. Bei ihr saß er auf dem Schoß, kuschelte sich an sie und sie teilte alles mit ihm. Ihr Frühstück, ihr Mittagessen und ihren Kuchen. „Mutti, du kannst ihm doch keinen Kuchen geben,“ versuchte ich mehrfach an ihre Vernunft zu appellieren. Früher war sie es, die uns Kindern immer erklärte, wie gefährlich es wäre, Hunden Kuchen oder andere Süßigkeiten zu geben. Aber bei Düddel war alles anders. Er durfte scheinbar alles. Und das tat er dann auch.


Er schlief nachts bei ihr im Bett und sie erzählte mit leuchtenden Augen, dass er seine Schlafdecke, die tagsüber auf dem Sofa lag, abends mit ins Bett schleppen würde. Und seine Spielsachen müssten alle mit und ab und an würde er sich für die Nacht noch etwas von seinem Trockenfutter mitnehmen. Ich konnte es nicht fassen, was hatte dieser Hund an sich, was ich nicht hatte? „So hättest du uns mal erziehen sollen“, meinte ich einmal zu ihr. Sie war immer sehr streng mit uns Kindern und ließ uns kaum Freiräume. „Du bist ja auch kein Hund“, war kurz und knapp ihre Antwort. Nein, ich war kein Hund, aber wir hatten immer Hunde, und mit so einer bedingungslosen Liebe hing sie noch nie an einem Hund. Und Düddel war mehr als „nur“ ihr Hund. Er war ihr Lebensinhalt, alles wofür sie lebte. Sie erzählte, dass sie den Düddel, aufgrund ihres Alters, nur als Pflegehund bekommen hatte. Wenn sie ihn aus Krankheitsgründen nicht mehr halten könne, müsse er zurück an den Tierschutz. Das sollte er auf keinen Fall. Und überhaupt war sie so fertig gewesen damals, und ohne ihren Düddel würde sie jetzt vermutlich gar nicht mehr leben.
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